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Für meine Mama. In Liebe unvergessen.


Wandle in einem Himmel deiner Wahl.
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»Diese kleinkarierten Kiltträger!« Leigh zerknüllte den Brief von der Justizvollzugsanstalt zu Papiermüll. »Haben diese Leute keine Gefühle? Schicken mir den Aufruf ausgerechnet zu Neds Geburtstag. Ist das skrupellose Absicht, damit ich Gewissensbisse bekomme und klaglos kusche?« Sie feuerte den Papierball Richtung Abfalleimer. Scheiße, daneben! Sie zuckte die Schultern, dann wandte sie sich dem schillernden Geschöpf zu, welches auf einem Stein verharrte und künstliches Licht tankte. »Was denkst du, Kamerad? Was soll ich tun?« Behutsam legte sie die rechte Hand gegen die robuste Glastrennscheibe, hoffte von der Aura vertrauter Kreaturen Kraft zu ziehen.


Der braun-grüne Leguan mit dem massigen Kopf beäugte sie aufmerksam, aber unerschrocken, ein sporadisches Augenrollen war das einzige Zeichen, dass er lebendig war.


Selbst die Schar Kinder, die im nächsten Moment hereinströmte, störte ihn nicht, jedoch kickte der lärmende Haufen den Papierball zurück vor Leighs Füße. Die Begeisterung der Kinder schwemmte schmerzlichste Erinnerungen an die Oberfläche und gab Leighs Mittagspause im Edinburgher Zoo einen bitteren Beigeschmack.


»Ich werde nicht zu dieser Begnadigungsanhörung gehen«, zischte sie der stummen Kreatur zu. »Sie können mich nicht zwingen. Ich will meine Mutter nicht sehen. Soll sie doch im Gefängnis verrotten.« Sie bückte sich nach dem Stein des Anstoßes. Na los! Weg damit!


»Da bist du! Hätte ich mir denken können.« Quinn schlüpfte durch den Plastikvorhang herein, der die Doppeltüren verkleidete, und schüttelte ihre feuchten Haare. »Stell dir vor, es regnet und ich eitles Weib habe meinen Schirm im Auto liegen lassen.« Sie stöckelte auf Leigh zu und stupste sie mit ihrem roten Absatz an. »Hey, was ist denn? Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«


Leigh erhob sich von der Holzbank. »Lass uns rausgehen.« Die ungezügelte Kindergruppe ging ihr auf die Nerven. Ned war nie derart enthemmt gewesen, wenn auch ein Draufgänger.


»Bei dem Sauwetter?«, schmollte Quinn.


»Bitte! Mir ist heiß.« Sie stopfte den Papierball in ihre Plüschhandtasche und rieb die klammen Finger am Saum ihres fliederfarbenen Wollkleides. Mit den Leggings in Schwarz darunter war sie dem launischen Wetter entsprechend angezogen.


»Kein Wunder.« Quinn deutete auf die Kamera, die Leigh mit einem Riemen über der Schulter hängen hatte. »Du hast wieder die ganze Zeit diese Tropenluft eingeatmet und Fotos von Reptilien gemacht.«


»Nur ein paar Schnappschüsse. Sind nicht besonders gut geworden.«


»Den Viechern fehlt eben Feuer im Arsch.«


»Mag sein.« Leigh rümpfte die Nase. Der heftige Regenguss war nur halb so deprimierend wie die leeren Gehege, da sich die Tiere alle verkrochen hatten. Das triste Wetter hatte auch die meisten Besucher verjagt. Eine Handvoll tummelte sich am Kiosk, an dem ein junger Kerl pakistanischer Herkunft Chips, Süßigkeiten und farbenfrohe Lagepläne des Geländes verkaufte. Er war stets gut gelaunt und versuchte sie in Gespräche zu verwickeln, gab ihr das Gefühl, unfair zu sein, wann immer sie seinen Redefluss abwürgte, und nicht angemessen auf seine Fröhlichkeit reagierte.


Im Moment sprach er mit dem Jungen, den sie nur am Wochenende im Zoo sah. Dessen Vater musste einen Vollzeitjob haben, sie entdeckte ihn neben einer Bank in der Nähe des Kiosks. Der etwa Vierzigjährige hatte breite Schultern und aschblonde Haare. Meistens las er in einem Buch, wann immer sein Sohn herumschlenderte, eifrig den Lageplan studierte oder Tierlaute mit einem Mini-Recorder aufnahm.


»In wen hast du dich verguckt?«, fragte Quinn.


»In niemanden«, erwiderte sie. Der Junge übte eine hypnotische Faszination auf Leigh aus, weil er ihrem Bruder ähnlich war, und dessen Tierliebe widerspiegelte.


»Komm schon.« Quinn stupste sie. »Ich seh doch, wie du den Kerl bei der Bank anstarrst.«


»Falsch geraten. Es ist sein Sohn, der mein Interesse weckt.«


»Oha! Hast du plötzlich Verlangen nach Nachwuchs? Sag das Thomas und er schwängert dich auf der Stelle.«


»Bloß nicht! Ich hab im Moment genug Probleme.«


»Huch!« Quinn stieg elegant über eine Pfütze. Eine Glanzleistung bei dem aufgeweichten Untergrund. »Was ist denn los?«


Der Regenschauer war zu Ende. Leigh machte ihren Schirm zu. »Ich habe eine weitere fette Mahnung bekommen.«


Der Junge steuerte mit zwei Schalen Chips auf seinen Vater zu. Der klappte sein Buch zu, steckte es in die Tasche seines grauen Trenchcoats und nahm ihm die Last ab. Auf der Wiese neben dem Gespann spielte ein Paar mit drei quietschvergnügten Kindern. Sie trotzten dem Wetter mit leuchtend gelben Regenjacken und einem Set Spielzeugpistolen. Ihr peng, peng, peng zeigte eine gewisse Respektlosigkeit für diesen Ort und seine Bewohner.


»So schlimm?« Quinn zupfte ihre rot gefärbten Haare in Form. Die Feuchtigkeit machte ihre Naturlocken widerspenstig, ihrer Attraktivität schadete das nicht.


»Aye. Wenn kein Wunder geschieht, muss ich den Laden zur Insolvenz anmelden.«


»Fuck! Das tut mir leid, darling.«


Der köstliche Duft von Fish and Chips stieg Leigh in die Nase. Ihr Bruder hatte diesen Imbiss bei jedem Besuch im Zoo verschlungen. Dabei hingen er und sie bei den kreischenden Affen oder schillernden Reptilien ab und sortierten die Sammelkarten, die er sich gekauft hatte. Auch die spontanen Wettrennen auf den vereinzelt recht steilen Pfaden des hügeligen Geländes waren ein großer Spaß gewesen. »Mir auch. Heute ist ein echt mieser Tag.«


»Komm her.« Quinn nahm sie in den Arm. »Glaub mir, das wird wieder.« Sanft klopfte sie Leighs Rücken.


Leigh schluckte ihre Tränen hinunter. »Du bist die Beste.«


Quinn lächelte. »Gut, denn dann darf ich sagen: Braune Sneaker zu diesem Kleid geh’n gar nicht. Dafür sind allerdings deine Ohrringe todschick.«


»Hab ich vom Shop neben der ›Reptilienoase‹. Die haben allerlei solches Zeug und vieles recht billig.« Widerwillig löste sie sich von ihrer Freundin.


»Bravo! Erfreu dich an den kleinen Dingen. Alles andere wird sich ebenfalls irgendwann finden.« Quinn holte ihren Schminkspiegel heraus und überprüfte ihr Make-up.


»Mmh.« Leigh umklammerte ihre Tasche. Solche Floskeln waren nett gemeint, aber wenig hilfreich.


»Ui!« Quinn klappte ihren Spiegel zu. »Meine Blase drückt schon wieder. Ich muss mal für freche Mädchen.« Sie eilte zu den Toiletten.


»Kein Stress!«, rief Leigh ihr nach. Sie holte die zerknüllte Vorladung heraus und strich sie glatt. Dann steckte sie das Papier in den Umschlag zurück. Sie bedauerte, Quinn nicht den wahren Grund für ihre schlechte Stimmung gebeichtet zu haben. Wollte sie ihrer Freundin denn nie die Wahrheit über ihre Familie erzählen? Wovor hatte sie Angst? Oder war es Scham?


Sie seufzte und widmete ihre Aufmerksamkeit erneut dem Paar, welches im Januar zum ersten Mal im Zoo aufgetaucht war. Entweder waren sie erst kürzlich nach Edinburgh gezogen oder sie frönten einem neuen Hobby.


Der Junge und sein Vater hatten ihr Mittagessen verdrückt. Der bullige Typ warf gerade den Abfall in einen Behälter. Ein Mann, der Pinguine und Reptilien bestaunte oder seine Nase in ein Buch steckte. Die laszive Art und Weise, wie er seinen Daumen befeuchtete und die Seiten umblätterte oder beharrlich seine unrasierte Wange kraulte … eine langsame sinnliche Bewegung. Hey, du spinnst doch! Der kommt aus der Arbeiterklasse, darüber können angenehme Essensmanieren und die glänzend blauen Schuhe nicht hinwegtäuschen. Doch regte er sie zu eigenartigen Fantasien an, ausgesprochen lüsternen Gefühlen, die Thomas nie in ihr auslöste. Schon spürte sie ein leichtes Kribbeln. Heilige Scheiße! Sie schlüpfte aus ihrer feuchten Regenhaut und strebte dem Kiosk zu.


Der geschwätzige Bursche hatte Zeit, ein wenig zu verschnaufen, da der größte Ansturm vorbei war.


»Hallo. Eine Portion Chips, bitte.«


»Geht klar, gnädige Frau.« Er schob sein schmales Drahtgestell auf der Nase nach oben. Ein Spaßvogel mit schwarzen Augen, karamellbrauner Haut und breiter Nase. »Hab gesehen, wie Sie eng mit Ihrer Freundin gekuschelt haben. Alles klar bei Ihnen?«


»Nee, ich bin hungrig.«


Er lachte. »Schon verstanden. Ihre Bestellung kommt sofort.«


»Hey, Samir!« Der Junge, der ihrem Bruder ähnlich war, drückte sich an ihr vorbei. »Ich möchte ein paar Sauerschlangen.«


»Gleich, du Schlingel. Zuerst ist die Dame dran.«


»Oh, Tschuldigung.« Der Junge tippte an den Schirm seiner grünen Mütze. »Ich wollte mich nicht vordrängeln.«


»Schon okay. Nichts passiert.« Sein Lächeln tat richtig weh, wenn auch sein Gesicht nicht wie Neds von Sommersprossen gesprenkelt war. Hey! Alles gut. Atme! »Was ist mit meinen Chips? Warum dauert das so lange?«


»Bei Allah! Bin ja schon dabei.« Flugs schaufelte Samir fettige Chips in die Schale. »Ihre Freundin wartet wohl nicht gern.«


»Was kümmert’s dich?« Sie schob zwei Pfundnoten über die Theke. »Da! Behalt den Rest.«


»Cool! Jetzt kann ich endlich mein Sportstudium finanzieren.«


Der abgedroschene Witz entlockte ihr ein Lächeln. Na so was! Sie sputete sich, wegzukommen.


»Bis zum nächsten Mal!«, rief Samir ihr unverdrossen gut gelaunt nach.


»Da dies mein Lieblingsort ist, kann ich das wohl nicht verhindern«, brummte Leigh mit vollem Mund.


Quinn lehnte tatsächlich an den Gitterstäben eines Käfigs und wippte mit dem Fuß. »Na endlich. Hast wohl mit dem Paki geflirtet.«


»Nee, bin nicht in Stimmung.«


»Nun lass den Kopf nicht hängen. Soll ich dich im Rover mitnehmen? Dein Fahrrad können wir in den Kofferraum laden.«


»Liebend gern.« Sie war dankbar, dass Quinn nicht weiter in sie drang. »Wie war die Modenschau? Habt ihr die neue Unterwäschekollektion gut verkauft?«


»Erfolg auf der ganzen Linie.«


»Ich beneide dich.«


»Ruhig Blut!« Leichtfüßig stöckelte Quinn neben ihr her. »Schlaf erst mal eine Nacht drüber. Dann kommt dir eine rettende Idee oder du gewinnst ein tolles Sümmchen in der Lotterie.«


»Schwer möglich, da ich nicht mal spiele.«


»Du solltest auf jeden Fall nichts übers Knie brechen.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr mit ultradünnem Lederband und beschleunigte ihre Schritte. »Beeil dich! Ich hab einen wichtigen Termin vergessen.«


»Kein Problem. Mit meinen Sneakern bin ich klar im Vorteil.« Leigh warf ihre Pappschale in einen Abfalleimer. Zu hastig gegessen. Das werde ich bereuen. Sie wühlte nach einem Kleenex, um sich die Hände zu säubern. Dabei kam sie mit dem Brief in Berührung. Worauf wartest du noch? Wirf ihn doch weg!


»Guck nicht so finster. Du durftest immerhin deinen verheirateten Kerl anschmachten.« Quinn hob ihre perfekt gezupften Augenbrauen.


»Ja, ja, genug gefrotzelt!« Stattdessen stopfte sie den Brief tiefer in die Tasche hinein. Sie wollte Quinn keinen Grund für neugierige Fragen geben und ihre Freundschaft mit dem Trauma eines unwiderruflichen Verlustes belasten. Sie konnte ihr Leben nicht wegen einer Frau aufs Spiel setzen, die einst ihr Glück zerstört hatte.
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Leigh feuerte den ramponierten Schirm in eine Ecke und knallte die Tür zu. Gewöhnlich machten ihr der tägliche Regen und Wind nichts aus und der Weg von Quinns Auto war keine zehn Meter gewesen. Aber heute war sie neben der Spur. Mit verspannten Schultern schob sie ihr lila Fahrrad in den Zwischenraum hinter dem letzten Regal. Nur an einem Samstag konnte sie ihre Mittagspause im Zoo verbringen, da sie die ›Reptilienoase‹ dann eine Stunde länger geschlossen hielt und der Zulauf von Kunden am Nachmittag eher flau war, so flau wie die Leere in ihrem Magen. Fast Food machte eben nicht lange satt.


Sie plumpste auf den knarzenden Stuhl an ihrem Schreibtisch, eingepfercht zwischen den Regalen mit den farbenfroh geschichteten Büchern, und holte den verknitterten Brief aus ihrer Tasche. Sie hatte den Wisch schon gestern mit der Post bekommen, ihn aber heute erst aufgemacht. Sie hätte ihn ungeöffnet wegwerfen sollen wie alle Briefe von Fiona, die sie jahrelang ungelesen entsorgt hatte. Sie kickte gegen das Tischbein. Genau! Sei stark! Gib deiner Mutter keine Chance. Das bist du Ned schuldig.


ZING! Die Glocke an der Tür schellte. Dann steckte eine zierliche Schülerin der Mittelstufe schüchtern den Kopf herein, ein Mädchen, das sie schon öfter im Laden gesehen hatte. »Haben Sie schon geöffnet, Miss Malin? Ich brauche unbedingt ein passendes Buch über exotische Frösche für meine Klassenarbeit.«


»Aber immer! Komm nur rein.« Sie schob den Brief beiseite und widmete sich dem Berg Rechnungen auf ihrem Schreibtisch. Sie rollte die Augen. Sorgen ohne Ende.


»Super. Danke.« Das Mädchen, das einen Star-Wars-Kapuzensweater trug, stöberte in den engen Gängen vollgestopfter Regale. »Ich liebe diesen Laden. Er ist so gemütlich, besonders die grünen Wände und die außergewöhnliche Dekoration. Ein wunderschöner Regenwald mitten in der Stadt.«


»Das freut mich.« Nur kann ich davon nicht meine Schulden begleichen, dachte Leigh, während sie die fälligen Beträge im Kopf überschlug. Sie hatte heute Vormittag erst zwei Bücher verkauft und sie glaubte kaum, dass diesen Nachmittag eine Schwemme Kunden hereinströmen würde. Sie lechzte danach, sich in ihre kleine Wohnung im Obergeschoss zurückzuziehen und hinter einem reißerischen Krimi zu verschanzen.


»Ich hab’s gefunden.« Das Mädchen zahlte und steckte das Buch in ihren mit Buttons gespickten Rucksack. »Möge die Macht mit Ihnen sein«, flachste sie und enteilte dann mit hochroten Wangen.


»Schön wär’s.« Leigh kratzte ihre juckende Kopfhaut. »Ein geringer Betrag, der nichts ändert, und ein Filmereignis, um welches mein Bruder beraubt worden ist«, beklagte sie sich bei dem knallbunten Knetechsenstein, der seit der Eröffnung des Ladens auf ihrem Schreibtisch stand. Dann schaltete sie das Radio ein, suchte einen Sender mit flotter Country-Musik, um das Summen der Neonröhren zu übertönen. »Ich fürchte aber, ich muss ohne Magie gegen die dunkle Seite antreten.«


Wohl wahr, da den restlichen Tag nur ein paar Touristen hereinkamen, die aber nichts kauften. Um Punkt achtzehn Uhr schloss sie den Laden und warf den Passanten, die neugierig durch das heruntergelassene Rollgitter vor der Scheibe glotzten, giftige Blicke zu. Nur glotzen, aber nichts kaufen. Davon konnte sie ihre Unkosten nicht decken. Sie fragte sich, ob sie ihre schmerzliche Geschichte als Buch vermarkten sollte, um mehr Geld zu verdienen. Das hieße, eine Beschreibung von ihr und das unweigerliche Foto dazu in allen Schaufenstern dieser Stadt oder im ganzen Land zu präsentieren. Leigh Malin, 37 Jahre alt, geboren und heimisch in Edinburgh, blond, braunäugig, durchaus attraktiv ohne Make-up, überaus schön, falls sie sich länger als zehn Minuten zurechtmacht, hat sich dazu überwunden …


Nay! Niemals! Sie schüttelte den Kopf. Da musste sie die kreative Dekoration aus Tonpapier eben wieder mal entstauben sowie so manches Regal und auf Extras jeder Art verzichten. Tja. Nicht zu ändern. Ohne Elan stieg sie die schnörkellose Wendeltreppe zu ihrer Wohnung hoch und holte das Futter für Saurus4, die zwei Erdbeerfrösche und den zitronengelben Blattsteiger aus dem Kühlschrank. Sie hob den Deckel des Terrariums hoch und schüttelte die lebenden Käfer in die tropische Flora. Dann strich sie Saurus4 über den Rücken. Noch hatte sich die Eidechse nicht gehäutet. »Hey, du Flitzer. Ich soll für meine Mutter sprechen, damit sie aus dem Knast entlassen wird. Verstehen die nicht, dass ich damit abgeschlossen habe? Ich will sie nicht sehen. In Freiheit schon gar nicht. Thema erledigt.«


Saurus4 beäugte sie flüchtig, dann widmete er sich den panisch herumirrenden Käfern. Die schwarz-grün gemusterte Eidechse war ihr treuer und liebster Geselle. Sie glich der ersten Eidechse namens Saurus, dem Liebling ihres Bruders, die längst das Zeitliche gesegnet hatte, denn so alt wurden Eidechsen leider nicht. Doch Leigh besorgte sich immer wieder ein neues Exemplar, dem sie dann ihr Leid klagte.


»Genau, du sagst es.« Sie machte den Deckel des Terrariums zu. »Guten Appetit!« Sie streckte sich und überlegte, was sie sich selbst zu essen machen könnte. Sie besaß nur eine Herdplatte und eine Mikrowelle, die sie mal wieder putzen sollte. Im Kühlschrank standen neben Butter und Milch nur leere Eiswürfelboxen. Dann eben der Lieferdienst. Kostspielig, aber praktisch und bequem.


Da klingelte das Telefon. Eins mit Wählscheibe. Quinn machte sich schon lustig, weil sie sich immer noch keins der neuen Telefone mit Anrufbeantworter gekauft hatte. Da sie nie viel telefonierte, hatte sie kein Verlangen danach. Mit wem auch? Außerdem war sie in der Regel hier oder unten im Laden.


Der Anrufer war hartnäckig. Nach dem zehnten schrillen Ton nahm sie zähneknirschend ab. Es war Thomas. Das hatte sie geahnt. Auch was er sagen würde.


»Bist du dabei, dich für heute Abend fertigzumachen?«


»Wieso? Was gibt’s denn?«


»Das weißt du genau. Ich hol dich in zwei Stunden ab, in Ordnung?«


»Wenn’s sein muss.«


»Du weißt doch, alle Kollegen kommen mit ihren Ehefrauen oder Freundinnen, deshalb will ich dich ebenfalls an meiner Seite sehen. Also sei so gut und raff dich auf.«


»Aye, hast mich überredet.« Sie legte auf. Eigentlich hatte sie sich auf die Lesung und Thomas’ Gesellschaft gefreut, aber die Vorladung hatte ihr die Laune verdorben. Gegenwärtig wollte sie sich in die Nische ihres Erkerfensters setzen und bis in die Nacht lesen. Ihr Lieblingsplatz, der bei Sonnenschein oder Regen gemütlich war und ihr ein abstraktes Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit gab. Gern hätte sie sich auch aufs Fahrrad gesetzt und ihre Gefühle im Kampf gegen Regen, Wind und die zahlreichen Gefälle ihrer Heimatstadt weggestrampelt. Sie könnte auch zum hundertsten Mal ihr Geld zählen, um sich noch mieser zu fühlen.


Stattdessen marschierte sie um das Terrarium. »Ich habe ein neues Wort für dich, Saurus: B-E-G-N-A-D-I-G-U-N-G-A-N-H-Ö-R-U-N-G.« Sie zwickte die Augen zu. »Hoppla! Ich glaube, das war falsch. Na, wenn schon. Ich muss unser nettes Gespräch sowieso beenden, da ich mich frischmachen muss. Ich hab zwar im Moment null Bock auf dieses Event, aber auch keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit Thomas. Streiten mit ihm macht keinen Spaß, da er immer sachlich argumentiert, und das bringt mich zur Weißglut.« Sie bleckte Saurus4 die Zunge raus. »Selbst du verlierst eher die Kontrolle. Doch, doch, du brauchst nicht so ungläubig zu gucken. Thomas hat sich stets im Griff.«


Immerhin war es eine literarische Veranstaltung und kein Dinner in einem vornehmen Restaurant. Solche Mahlzeiten mit vielen Gängen hasste sie. Warum konnte Thomas diesen Abend nicht ohne sie verbringen? Warum hatte sie keine Ausrede gefunden oder einfach die Wahrheit gesagt? »Ach, Saurus. Falls kein Wunder geschieht und wir dieses Heim aufgeben müssen, weiß ich nicht, wohin wir gehen können und wovon wir leben sollen, nur eine Sache ist sicher: Du bist dabei.«


Saurus würgte den letzten verbliebenen Käfer hinunter. Seine Kehle vibrierte und seine Schwanzspitze zuckte munter hin und her.


»Das ist bereits das dritte Zuhause, das ich ungewollt verliere. Wann habe ich mal Glück und bekomme zurück, was mir genommen wurde?«


Saurus’ Zunge blitzte aus dem Maul, als leckte er sich die Lippen.


»Ja, ja. Hast recht. Selbstmitleid stinkt.«


Leigh überprüfte ihr Make-up im Zierspiegel in Schildkrötenform, der über dem Schreibtisch hing, zupfte ihre schulterlangen Haare hinter die Ohren, dann kontrollierte sie den Inhalt ihrer Tasche. Dabei fiel ihr der Brief in die Hände. Da Thomas schon vor der Tür stand und klingelte, warf sie ihn kurzerhand in den Mülleimer. Abgehakt. Zurück zum Alltagsleben. Ohne familiäre Bindungen. Ohne Gewissensbisse, einer einst geliebten Person irgendetwas schuldig zu sein.


Thomas sah in seinem maßgeschneiderten Anzug wie geleckt aus und die grauen Strähnen in seinen schwarzen Haaren ließen ihn noch eleganter wirken. Ein kultivierter Mann, dessen dunkelgrüner Jaguar die Blicke der Passanten auf sich zog. Hallo, Anthony LaPaglia, dachte sie, als sie ihn zum ersten Mal sah, und war sofort von seinem souveränen Auftreten fasziniert.


Er küsste sie zur Begrüßung auf die Wange und hielt ihr die Tür auf. Seit vier Jahren war Leigh mit ihm zusammen. Kennengelernt hatte sie ihn auf einer Buchmesse, die sie aus beruflichen Gründen besucht hatte. Leigh mochte es wohl, einem Autoren zu lauschen oder neue Bücher zu entdecken, doch Großveranstaltungen machten sie nervös, da eine Menschenmenge nicht überschaubar war. Heute waren Gott sei Dank nicht so viele Besucher da. Der Schriftsteller aus Deutschland und sein Werk waren ihr unbekannt. Anspruchsvolle Literatur war sowieso nicht ihr Ding. Sie bevorzugte Belletristik, je blutiger, desto besser. Schundromane nannte Thomas sie, aber das war ihr egal. Schließlich hatte Stephen King bewiesen, dass man mit Horrorromanen Multimillionär werden und gleichzeitig Kritikerlob einheimsen konnte.


Die Lesung war leider nicht mitreißend genug, um ihr Stimmungstief zu heben, und sie war froh, als das Buffet eröffnet wurde und das Publikum sich zerstreute. Amüsiert bemerkte sie die neidischen Blicke von zwei Frauen, als Thomas sie am Arm durch den Saal führte. Tja … er war ein erfolgreicher Verleger, galt als gute Partie. Allerdings lebte er für seine Arbeit und sein heiliges Steckenpferd, Fischen in den Highlands. Ein Hobby, das sie sterbenslangweilig fand.


Ein ähnliches Gefühl suchte sie im Moment heim und sie überlegte, welche Ausrede sie finden konnte, um sich vorzeitig zu verabschieden. Da fiel ihr ein Mann auf, der sie in auffälliger Weise anstarrte. Er hatte schlohweiße Haare, ein hageres Gesicht und trug ein braun gemustertes Tweedsakko ohne den obligatorischen Schlips. Sie schätzte ihn auf Ende fünfzig.


Angegafft zu werden, war ihr nicht fremd. In ihrer Kindheit war sie nach der Ermordung ihrer Liebsten Blicke aller Art gewöhnt gewesen. An manchen Tagen glaubte sie gar, verfolgt zu werden, litt unter Panikattacken und konnte keinen Fuß vor die Tür setzen. Diese Ängste hatten sie bis ins Erwachsenenalter begleitet. Komischerweise verursachte die Aufmerksamkeit dieses Mannes kein unbehagliches Gefühl, dafür durchströmte sie eine erstaunliche Mischung aus Freude und Familiarität. Gleichzeitig füllte ein nussiger Geschmack ihren Mund. Sie unterdrückte ein Husten. Na so was! Was ist denn nun los? Alkohol habe ich doch kaum getrunken. Sie stupste Thomas an. »Wer ist das?« Sie zeigte mit dem Finger auf den Mann.


»Pierce Wainright«, stillte Thomas ihre Neugier unverzüglich. »Einer unserer Lektoren.«


»Warum starrt er uns an?«


»Bestimmt ist er von deinem traumhaften Aussehen hingerissen.« Er lächelte. Seine perfekten Zähne blitzten.


»Mmh.« Sie hatte nur ein bisschen Wimperntusche und Lippenstift aufgelegt, ihr schwarzes Kleid war schlicht und abgetragen.


Der Blick des Mannes zeigte außerdem keine Bewunderung, eher ängstlich, gar schockiert gaffte er sie an, als fürchtete er einen Übergriff oder ein ähnliches Debakel. Sie presste die Lippen zusammen. Du spinnst doch! Das ist nur ein überarbeiteter Lektor mit rosiger Gesichtshaut und hellgrünen Augen. Sicher nicht der Typ für dramatische Auftritte. Aber diese Augen … ihr stockte der Atem … woher kannte sie diesen empathischen Ausdruck, der einen Wirbelsturm der Gefühle in ihr auslöste?


»Ich kann euch gerne vorstellen«, sagte Thomas. »Seine Unterhaltung ist amüsant und kurzweilig, da er berufsbedingt sehr belesen ist.«


»Nee, danke. Bin nicht in Stimmung für Smalltalk.« Sie griff sich ein Glas Sekt von einem Tisch und schüttete den Inhalt hinunter, um den nussigen Geschmack loszuwerden. Oh. Da schoss ihr ein blitzartiges Bild durch den Kopf. Derselbe Mann mit dunklen Haaren vor einem strahlend gelben Strauch. In der Hand hielt er eine winzige Eidechse. Sie zappelte und zischte. Leighs Magen krampfte sich zusammen. Sie hustete und hustete. Mensch! Du hast dieses Gefühl von Bedrohung doch vor Ewigkeiten abgestreift. Die schrecklichen Eindrücke dieses Morgens ausgeblendet. Also! Schluss jetzt! Bleib bei dir!


»Halt noch ein wenig durch«, sagte Thomas, der erst ihren Rücken klopfte und dann ihre Schultern massierte. »Dann können wir uns zurückziehen.«


»Klingt gut.« Sie schmiegte sich an Thomas und drehte dem Fremden den Rücken zu. Nur ein alter Mann, der sich unangemessen benahm und nach Konversation lechzte. Warum sie mit einem Schlag an Blut und Wölfe im Schnee denken musste und der Boden knirschend knisterte, konnte sie nur auf zu viel Stress zurückführen. Aye! Die Hirngespinste einer Geschädigten.


Zwischen den Designermöbeln, den penibel geschichteten Büchern und dem ungemütlichen Ledersofa hatte sich Leigh nie recht wohl gefühlt. Nur Thomas’ Sammlung eingerahmter Drucke verlegter Bestseller, die eine weiße Wand bedeckten, gab seiner Wohnung eine Note von Persönlichkeit.


»Ich habe einen exklusiven Catering-Dienst beauftragt und alles ist für uns vorbereitet«, sagte er und ging in die modern ausgestattete Küche.


Sie nickte, zu zerstreut, um dem festlich gedeckten Tisch mit dem Dutzend oranger Kerzen und noblen Porzellan die verdiente Aufmerksamkeit zu schenken.


Routiniert fuhr Thomas einen geladenen Servierwagen herein, platzierte geschickt Kalbfleisch und Bohnen auf den Tellern und rückte Leigh den Stuhl zurecht. »Nächstes Mal verwöhne ich dich mit frisch gefangenem Lachs.«


»Danke, aber nicht nötig«, sagte sie, dann kaute sie ohne Genuss auf dem teuren Fleisch herum und antwortete einsilbig auf seine Fragen nach ihrer Woche, grübelte immer noch darüber nach, woher sie den Lektor kannte und was er mit Wölfen zu tun haben könnte.


»Liebste! Du wirkst ja wie erstarrt. Zeit, dich aufzurütteln«, sagte er und holte einen erlesenen Smaragdring aus der Brusttasche.


»Oh je!« Das Messer entglitt ihr und knallte auf den Teller. »Bitte nicht ausgerechnet heute!«


»Warum nicht? Was könnte an diesem vollkommenen Abend dagegensprechen?« Er ging auf die Knie und machte ihr den zweiten Heiratsantrag innerhalb eines Jahres.


Sie tupfte ein paar Soßenflecken vom Tischtuch. »Das mag sein, aber ich kann und will eine solche Entscheidung im Moment nicht treffen.«


Er runzelte die Stirn. »Ist was passiert?«


»Aber nein. Nur die ewigen Sorgen wegen meines Ladens. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich brauche Zeit, um mit allem ins Reine zu kommen.«


»Wieso steht das einer Heirat im Weg?« Geschmeidig erhob er sich und packte den Ring wieder ein. »Ich kann dir jederzeit unter die Arme greifen.«


»Ich weiß, aber ich will keine Almosen.« Sie schenkte sich noch einen Schluck Rotwein ein. Er schmeckte schal, aber sie trank ihn, um die peinliche Situation zu überspielen.


»Ich bin dein Freund. Macht das keinen Unterschied?«


»Nicht für mich. Ich war nie von jemandem abhängig und will es auch nie sein.«


»Ich nenne das Liebe.«


»Aye, zweifellos.« Sie trank das Glas leer. »Aber ich will mich nicht verbiegen, um die Frau zu werden, die du verdient hast.«


»Das habe ich nie verlangt.« Er betupfte seinen makellos sauberen Mund mit der Serviette. »Aber da du nie sagst, wie du dir unsere Zukunft vorstellst, kann ich nur meine Wünsche mit dir teilen.«


»Das weiß ich, kann aber momentan nichts daran ändern.«


»Habe ich verstanden. Soll ich noch eine Flasche Wein aufmachen?«


»Nein, danke, ich habe genug.«


»Gut, dann serviere ich den Nachtisch.« Er erhob sich und ging in die Küche.


Sie biss sich auf die Lippen. So ein Mist. Eine gemeinsame Nacht in seinem Bett war nach diesem Auftritt ausgeschlossen, obwohl sie sich sehr nach seiner starken Umarmung sehnte. Aber wie sollte sie ihm das …


Thomas schrie auf, dann fluchte er.


»Was ist passiert?« Sie sprang hoch und eilte zu ihm.


»Nichts weiter. Nur eine dumme Unaufmerksamkeit.«


Von wegen! Die Küchenzeile und der Dundee Cake waren voller Blut, das reichlich aus einer Wunde an seinem Zeigefinger floss. »Ach je. Wie kam das denn? Komm her.« Sie holte Pflaster aus dem Medizinkasten an der Wand und verarztete ihn.


»Ein Kratzer«, sagte er. »Kein Grund zur Aufregung. Mein Appetit auf Früchtekuchen ist allerdings dahin. Möchtest du jetzt nach Hause?« Seine Miene war stoisch. Seine blauen Augen frostig.


»Nay, ich bleibe.«


»Tut mir leid, dass ich so ungeschickt bin.«


»Schon gut.« Sie zog seinen Kopf zu sich runter und küsste ihn auf die Lippen. »Lass uns aufräumen und dann will ich nur noch schlafen.«


»Einverstanden, aber erst muss ich die Reservierung für unsere Verlobungsfeier in einem gefragten Schlosshotel absagen.«


»Mein Gott, Thomas! Nicht dein Ernst?« Sie seufzte und lehnte sich gegen ihn.


»Aber ja. Du kennst mich doch.« Er streichelte über ihre Haare. »Immer alles von langer Hand geplant.«


Im Bett an ihn gekuschelt, überlegte sie, was gewesen wäre, wenn er bei seinem Antrag mehr Leidenschaft gezeigt hätte? Wäre sie dann weich geworden und hätte ja gesagt? War sie enttäuscht, weil er ihre Abweisung so artig akzeptierte? Diese Selbstbeherrschung, die sie anfangs für ihn eingenommen hatte, erzürnte sie heutzutage. Dieses Benehmen zeigte er in jeder Lebenslage, da blieb kein Platz für Spontanität oder Romantik an ungewöhnlichen Plätzen. Sie streckte ihre Knie durch, spürte ihre Zehen kribbeln, denn unter der Decke war es trotz seiner Nähe ungemütlich klamm. Na und, wenn schon! Hast du vergessen, was unkontrollierte Gefühle und ungezügelte Leidenschaften aus einer geliebten Person machen können? In einer emotionsarmen Beziehung ist ein Schnitt in den Finger zumindest das Maximum eines Traumas. Ein harmonisches Miteinander ohne Höhen und Tiefen. So viel mehr wert als die Glut, die Leiden schafft und aus Müttern Monster macht.
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Leigh knirschte mit den Zähnen. Eine Kundin mit verzogenem Nachwuchs, der mit eisverschmierten Fingern die Bücher begrapschte. Seine Mutter lächelte dabei, als wäre der Balg Gottes größtes Geschenk, dazu meckerte sie über die Enge des Ladens, die geringe Auswahl an Büchern und die Launen ihres Mannes.


Leider konnte Leigh sich nicht leisten, die beiden rauszuwerfen. Immerhin wurde ihre Nachsicht nach dreißig Minuten mit dem Kauf von fünf Bildbänden belohnt. Der Vorteil solcher Mütter: Sie verwöhnten ihre Kinder meistens auch materiell.


Ned war von ihren Eltern auch verwöhnt worden. Komischerweise hatte ihr das nichts ausgemacht. Sie war zufrieden, solange sie genug Bücher bekam und niemand ihre Fotosammlung anfasste. Neds Zimmer war im Vergleich zu ihrem gepflegten Raum ein wüster Dschungel. Tausend Dinge aus der Natur trug er zusammen, gruppierte sie und hielt sie in Ehren.


»Sie haben mir zehn Pfund zu viel rausgegeben«, sagte die Frau und schob den Schein über den Tresen zurück.


»Na so was! Vielen Dank.« Auweia! Das passierte ihr doch sonst nie. »Nehmen Sie dafür ein paar Reptilienaufkleber für Ihren forschen Burschen mit.«


»Aber gerne.« Die Frau schob die Gabe ein und verließ mit ihrem Sohn den Laden. Die Taschen trug sie alle selbst, obwohl der Junge schon neun sein musste und ihr etwas hätte abnehmen können. Nicht die beste Mutter, aber eine ehrliche Haut. Jeder Mensch hatte eben gute und schlechte Eigenschaften. Ach? Erklärt das die diversen Facetten deiner Mutter? Liebevoll und hochbegabt. Unbekümmert, jedoch auch unberechenbar. Psychotisch.


Menschenskind! Lass das! Befasse dich mit deinen Sorgen. Nicht mit einem Menschen ohne Erbarmen. Sie ging durch den Laden und sortierte die Bücher wieder ein, die der Junge aus dem Regal gerissen hatte, prüfte jedes Exemplar auf Fettflecken. Obwohl ihre Mutter kein Bücherfreund war, hatte sie Leigh den sorgsamen Umgang mit geliebten Dingen gelehrt. Sie war ein gründlicher Mensch gewesen. Alles, was sie anpackte, gelang ihr. Nur beim Morden hatte sie Fehler gemacht. Heilige Scheiße! Fast wäre Leigh der wuchtige Bildband über Krokodile aus der Hand gerutscht. Mit Gewalt stopfte sie ihn an seinen Platz zurück, dann massierte sie ihre Schläfen. Sie fühlte eine Migräne heraufziehen. Sollte sie früher schließen und im verdunkelten Schlafzimmer ausruhen? Oder ins alte Haus fahren und ihre depressive Stimmung auf morbide Weise nähren?


ZING! Zu spät. Nelly Butler, die Verkäuferin aus dem Souvenirladen nebenan, rauschte herein. Eine dralle Person mit babyblauen Augen, die gern verrückte Geschichten über ihre Kunden herausposaunte. »Hey. Wie geht’s? Die Ohrringe, die du bei uns gekauft hast, schauen echt saugeil aus. Ich sollte mir auch ein Paar zulegen. Aber jetzt bin ich auf der Suche nach einem schicken Buch. Der Inhalt ist egal. Ich vertreib mir nur die Zeit. Jamie hat gerade Nachtschicht und ist immer müde. Das nervt vielleicht. Aber Arbeit ist Arbeit. Nur auf der Couch rumzuhängen und Fußball zu glotzen, war vielleicht eine beschissene Phase in unserer Beziehung. Gibt’s bei dir was Neues? Ist Quinn zurück von der Modenschau? Die ist vielleicht schlank. Ich bin ein wenig neidisch. Aber wahrscheinlich isst sie so gut wie nichts. Das könnte ich gar nicht aushalten. Jamie mag mich eh so, wie ich bin. Glück gehabt. Also. Wie sieht’s aus? Hast du was für mich auf Lager?«


»Äh … es wäre gut, wenn du mir sagen könntest, welche Art von Buch. Gebunden? Taschenbuch? Mit Fotos oder Zeichnungen?«


Nelly deutete auf das Tattoo auf ihrer Schulter. »Irgendwas mit Schlangen.« Dass sie trotz des frostigen Wetters ein pinkes Top mit Spaghettiträgern trug, lag an der Hitze im Souvenirladen. »Schätzchen mit Thrill.«


»Kein Problem.« Sie führte Nelly in eine der hinteren Reihen. »Da hast du eine Auswahl über deine Schätzchen.«


»Schick!« Sie zog einen Band heraus. »Sag mal, hast du vielleicht Lust auf ein gemütliches Filmwochenende? Wir könnten When Harry met Sally oder Sleepless in Seattle ansehen.«


»Tut mir leid. Ich bin schon mit Thomas verabredet«, log Leigh ohne Gewissensbisse. Kitschige Liebesfilme waren nicht ihr Ding. Meg Ryan schon gar nicht.


»Och, na dann eben ein anderes Mal.« Nelly zuckte die wohlgerundeten Schultern. »Ich brauche eine Ausrede, um meine Mutter nicht besuchen zu müssen. Ich hasse London. Zu viel Trubel. Versteh mich nicht falsch. Ich liebe meine Mutter, aber sie geht mir auch auf die Nerven. Ständig nörgelt sie an Jamie rum. Das ewige Nicht-gut-genug-für-mich-Gefasel. Obwohl ich glücklich bin und die letzte Beziehung aus guten Gründen beendet habe. Trotzdem wirft sie mir das immer noch vor.«


»Mmh.« Leigh wünschte, Nelly würde endlich ein Buch nehmen und gehen. Der pochende Schmerz hinter ihren Augen verstärkte sich.


»Ist deine Mutter auch so?«


»Nein, gar nicht. Ich sehe sie kaum. Sie wohnt weit weg.«


»Ach so? Wo denn?«


»In Deutschland.«


»Schick! Ist sie wegen einem Kerl da hin?«


»Was denn sonst?!«


»Du vermisst sie bestimmt.«


»Zweifellos.« Sie wandte sich ab. »Wenn du nichts anderes brauchst, ich hab noch viel zu tun.«


»Ich muss sowieso in den Laden zurück. Meine Pause ist gleich vorbei.« Sie wedelte mit einem dünnen Band vor Leighs Nase herum. »Ich habe, was ich wollte. Das Cover ist superschön.«


»Bitte, dafür bin ich doch da.«


»Hast du auch einen neuen Roman vorrätig?«


»Mal sehen.« Leigh verfügte über ein einziges Regal mit ungefähr hundert handelsüblichen Romanen im Taschenbuchformat. »Da ist ein Drama von einer deutschen Autorin, das in Irland spielt. ›Kleeherz‹. Eigenwillig mystisch. Mir gefiel es.«


»Super. Schon gekauft.« Sie kramte einen Schein aus der ausgebeulten Hosentasche ihrer ausgefransten Jeans. Da stopfte sie scheinbar alles rein. Auch ein verklebtes Stückchen Karamellpraline landete auf dem Ladentisch, das Nelly sogleich im Abfalleimer entsorgte. »Naschwerk jeder Art sollte verboten werden.«


»Fish and Chips polstern auch.«


Nelly lachte. »Goldrichtig!« Sie zahlte, ein mageres Sümmchen, das keine Rettung bedeutete, und rauschte davon.


Leigh setzte sich an ihren Schreibtisch. Weder Quinn noch Thomas und schon gar nicht Nelly kannten ihren wahren Nachnamen oder wussten, wer ihre Mutter war. Nur über eine Sache hatte sie nicht gelogen. Sie vermisste ihre Mutter jeden Tag. Träumte in manchen Nächten immer noch von ihr. Dann war sie wütend auf sich selbst, weil sie nicht verstehen konnte, wie sie eine eiskalte Mörderin vermissen konnte. Eine Frau, die geliebte Menschen umgebracht und nicht verdient hatte, frei zu sein. Aye! Genau! Warum wollte sie dieser Person nicht an den Kopf werfen, was sie für ein wertloser Mensch war? War sie etwa zu feige, ihr gegenüberzutreten? Nee, Mama. Da täuschst du dich. Ich kann dir meinen Hass ins Angesicht schleudern und dich wissen lassen, dass du von mir aus gerne im Knast verrecken darfst. Wovor sollte ich denn Angst haben? Du bist sicher verwahrt. Sie fischte den zerknüllten Brief aus dem Mülleimer, zupfte Nellys Karamellklümpchen ab und strich ihn glatt. Oder hoffte sie darauf, Fiona würde ihr bei einer Konfrontation letztendlich eine Erklärung für die grausame Tat gewähren und Abbitte erflehen? Das wäre doch eine gewisse Vergeltung, da sie ihr die niemals geben würde.


Die Messe am darauffolgenden Wochenende war überfüllt, aber es ging gesittet zu. Bücherfreunde waren größtenteils friedliche Gesellen, hitzig gestalteten sich nur Diskussionen über verschiedene Meinungen zur neuesten Lektüre. Thomas passte gut dazu. Seinen dunklen Anzug schmückte er mit extravaganten Manschettenknöpfen, ein Anker in Blau und ein Lachs in Gold. Die Freude an geschmackvollem Geschmeide sowie an Gesprächen über kulturelle Themen waren ein Grundstein seiner und Leighs Beziehung.


Doch nach dem letzten Eklat hatte sie Bedenken, ihm allein gegenüberzutreten, und deshalb Quinn gebeten, sie zu begleiten. Der waren literarische Veranstaltungen eher weniger wichtig, aber sie liebte es, sich in Schale zu werfen und zu flirten.


Thomas kam sogleich auf sie zu, küsste sie dezent auf die Wange und gewährte Quinn ein höfliches Nicken. »Freut mich, dass du da bist. Ich dachte, du hättest zu viel am Hals.«


»Und ob! Ich hoffe aber, neue Kunden oder gar einen Sponsor unter diesen kultivierten Menschen zu werben«, entgegnete Leigh.


»Viel Glück damit.« Unverhohlene Enttäuschung blitzte über sein glattrasiertes Antlitz.


Auweia! Umgehend hakte sie sich bei ihm unter und schmiegte den Kopf gegen seine Schulter. »Du bist natürlich die Hauptattraktion.«


»Dann mach doch mal Gebrauch von deiner Attraktivität und benutze deinen Einfluss«, ereiferte sich Quinn. »Damit Leigh endlich auf einer Erfolgswelle schwimmt.«


»Seit Jahren habe ich nichts anderes im Sinn«, murrte Thomas. »Spar dir also deine Sticheleien.«


Ein knackiges Klirren unterbrach die herbe Spannung. Eins der Sektgläser, die zur Begrüßung gereicht worden waren, lag in Scherben auf dem polierten Parkettboden. Pierce Wainright, der Lektor, der Leigh bei der Lesung vor einigen Tagen angestarrt hatte, stand mit zerknirschter Miene über der Bescherung. Einem Wolf war er so ähnlich wie die Eidechse dem Krokodil.


»Dieser Mann ist mir bekannt«, hauchte Leigh Thomas zu.


»Du musst dich irren. Du bist doch nie aus Edinburgh rausgekommen und er lebt seit Jahrzehnten mit Frau und Sohn in London. Er geht auch bald in den Ruhestand, denn seine bessere Hälfte ist gut betucht und verkehrt in vornehmen Kreisen.«


»Ach ja?« Das änderte nichts an dem immer stärkeren Gefühl, ihn zu kennen. Ein alter Freund ihres Vaters vielleicht? Ein vergessener Mensch aus frühester Kindheit, der sich nach der Tat ihrer Mutter auf und davon gemacht hatte?


Im Moment entschuldigte er sich wiederholt bei dem Mädchen, das seine Sauerei auffegte. Dabei faltete er die Hände wie zum Gebet.


»Ich sehe gerade eine Bekannte, die mich bei meiner Aktion ›Lesen verleiht Flügel‹ für unsere lesemüde Jugend unterstützt«, sagte Thomas und löste sich aus ihrem Griff. »Wir sehen uns später.«


»Mmh.« Leigh ließ Pierce Wainright nicht aus den Augen, der ihren Blick jetzt mit offenem Mund erwiderte. Musste er dermaßen glotzen? Selbst wenn er sie kannte, war sie doch kein Schreckgespenst, das ein Kainsmal auf der Stirn trug.


»Was ist denn los?«, raunte Quinn.


»Irgendwas stimmt mit diesem Mann nicht.«


»Bestimmt ein Perverser«, sagte Quinn, die sich mit einigen Appetizern versorgte.


»So sieht er nicht aus.«


Quinn lachte. »Meinst du? Mit wieviel Perversen hast du schon Umgang gehabt?«


»Du hast keine Ahnung«, konterte sie. Ab und zu wollte sie Quinn den Bären aufbinden, ein genauso aufregendes Sexleben zu haben wie ihre kesse Freundin.


»Thomas gehört aber nicht dazu.«


»Woher willst du das wissen?«


»Ein Angler und Büchernarr?«


»Täusch dich nicht.«


»Darling, mit Menschen kenne ich mich aus. Habe ich dich nicht auch vor dieser Quasselstrippe aus dem Souvenirladen nebenan gewarnt? Du hast nicht auf mich gehört und jetzt wirst du sie nicht mehr los.«


»Erstens verkaufen sie tollen Reptilien-Schnickschnack und zweitens ist Nelly harmlos.« Harmlos! Ein kitschig-harmonisches Bild blitzte vor ihren Augen auf. Ihr Bruder mit einer Eidechse im sattgrünen Gras. Ein Mann, der auf ihn herablächelte. Sie selbst auf der Sonnenliege mit einem Buch in der Hand. War Pierce Wainright der sogenannte Onkel, der Ned Saurus zum Geschenk und sie mit einem ihrer absoluten Lieblingsbücher bekanntgemacht hatte? Assoziierte sie ihn deshalb mit Eidechsen und Wölfen?


»Eher eine Nervensäge.« Quinn kaute an einem Käsehäppchen. »Schlechten Geschmack hat sie auch.«


»Sei kein Snob!«


»Wenn schon. Ich habe wenigstens Sinn für Stil.« Sie klimperte mit ihren perfekt getuschten Wimpern. »Bin ein Traummotiv für jede Kamera.«


Leigh schnalzte mit der Zunge. »Schamloses Weibsstück.«


»Unbestritten.« Sie machte ein komisches Gesicht. »Außerdem bist du keine Heilige. Sonst würdest du im Zoo nicht diesen verheirateten Kerl anschmachten.«


»Schauen ist ja wohl erlaubt.«


»Ich mache mir nur Sorgen. Thomas ist gegen den Typ eine Spitzenpartie.«


»Du sagst es! Wieso sollte ich also verheirateten Männern aus der Unterschicht nachjagen?«


»Ich vermute, weil er die Sorte Mann ist, der dich aufs Bett schmeißt und richtig durchnimmt.«


Leigh verschluckte sich an ihrem Sekt. »Heilige Scheiße! Spinnst du! Thomas steht gleich da hinten.« Im Gespräch mit einer sportlich aussehenden Frau, die seine Größe hatte und deren Namen ihr unbekannt war, obwohl Leigh sie schon öfter bei diesen Events gesehen hatte.


»Na und? Ein wenig Eifersucht rüttelt ihn vielleicht mal wach und er zeigt dir, was in ihm steckt.«


Leigh prustete in ihr Glas. Herrje! Peinlich! Sie tupfte sich die feuchten Wangen mit dem Ärmel ihres Kleides ab. Da! Thomas blickte mit gerunzelter Stirn zu ihr herüber. Sie lächelte ihn abbittend an. Er nickte kurz, dann kümmerte er sich wieder um seine Gesprächspartnerin.


»Ich meine es ernst«, plapperte Quinn indessen weiter. »Ist dringend nötig, diesen Mängeln zu Leibe zu rücken und deinem Leben mehr Farbe zu verleihen.«


»Mmh. Sonst noch was?« Leigh sah sich nach Pierce Wainright um. Hatte er einst mit ihrem Bruder Ned und ihr im Garten hinter dem Haus Federball und Schach gespielt? Ihr in der bequemen Hängematte Geschichten aus exotischen Ländern vorgelesen?


»Noch so einiges. Aber dafür erwarte ich deine volle Aufmerksamkeit.«


Sollte sie auf ihn zugehen und ihn ansprechen? Alte Wunden aufreißen und sich für die Tat ihrer Mutter schämen? Die Chance nutzen und ihn über Dinge befragen, die sie damals nicht verstanden hatte? Tja … sie hatte zu lange gezaudert. Der Bekannte aus Kindertagen war verschwunden. Und wenn schon! Sie schnappte sich ein Lachshäppchen vom Buffet. Ist doch besser so. Denn wenn sie nicht gestorben sind, gab’s nur im Märchen.


»Was ist denn?«, murmelte Quinn. »Du siehst plötzlich so elend aus. Du bist doch nicht schwanger?«


»Von wegen. Ich verhüte.«


»Oha! Weiß Thomas das?«


»Nee, also sag ihm nichts.«


»Sei unbesorgt!« Sie winkte einem Kellner mit einem Tablett Sektgläser. »Komm. Lass uns noch ein Glas trinken. Das entspannt.«


Ungeachtet der anfänglichen Aufregung verging der restliche Abend in angenehmer Stimmung, was vor allem an Quinn lag, die hier und da über die Anwesenden und über lasche Männer im Allgemeinen lästerte. Die Flachserei löste Leighs Beklemmung wegen Thomas und sie vergaß darüber auch Pierce Wainright. Sie lachte zwar nicht laut auf, erlaubte sich aber das eine oder andere Kichern. Quinn war einfach zu unbekümmert für diese Art von Veranstaltungen. Ein Kamerad für jede Lebenslage, der sich nicht kleinkriegen ließ und verdiente, endlich zu erfahren, was ihrer Familie zugestoßen war.
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Leigh saß auf ihrer Bank und kaute den letzten Bissen ihres Schinkensandwiches. Da heute Sonntag war und Thomas mit seiner Aktion für jugendliche Leser beschäftigt war, hatte sie keine Eile und konnte ihre Zeit ihm Zoo entsprechend genießen.


So weit, so gut. Dann entdeckte sie Pierce Wainright bei Samir am Kiosk. Mensch! War das jetzt ein dummer Zufall oder verfolgte er sie? Doch wieso und warum hatte sie letzte Nacht gar von ihm geträumt? So plastisch, dass sie sich immer noch erinnerte. Er lehnte am Klavier, ein überdimensionales Buch in den Armen, und ihre Mutter spielte mit Elan unmelodisches Wolfsgeheul. Ned krabbelte auf dem Boden herum und grapschte mit seinen Patschhändchen nach Pierces Hosenbeinen, verwandelte sich in … in ein kleines Mädchen, das verzückt die Knie des Mannes umklammerte. Er bückte sich, hob sie auf den erdigen Bucheinband und küsste sie aufs Haar. Die liebevolle Berührung wurde von seinen hellgrünen Augen überstrahlt …


Unsinniges Zeug! Sie schüttelte sich und widerstand der Versuchung, ein Bild von ihm zu knipsen, als er sich jetzt davonmachte, statt sie anzusprechen. Was zum Teufel? Prompt strebte sie dem Kiosk zu, denn Samir wusste bestimmt mehr.


»Hallo. Welch erfreulicher Anblick an diesem trüben Tag«, grüßte er sie. »Was darf ’s denn sein?«


»Eine Cola, bitte.«


»Gar keinen Hunger? Sind wohl verliebt?« Er öffnete die Flasche. »Tja. Ich bin fest liiert.«


»So ein Pech für die Männer, die täglich hier aufkreuzen, um Sie kennenzulernen.«


»Sie werden’s überleben«, erwiderte sie, doch wieder entlockte ihr der Schaumschläger ein Lächeln. »Aber da wir schon beim Thema sind: Kennst du den älteren Mann mit den schlohweißen Haaren, der gerade hier war? Ich habe ihn noch nie hier gesehen.«


Er zwinkerte ihr zu. »Da liegen also Ihre Vorlieben. Ein reifer Mann mit festem Einkommen soll es sein.«


»Nee, aber ich sehe selten Fremde hier. Die üblichen Touristen ausgeschlossen.«


»Ein Tourist ist der nicht, sondern ein gebürtiger Schotte, den die Sehnsucht nach Hause getrieben hat, sagt er. Seit über zwanzig Jahren in London verbandelt. Also Finger weg!«


»Schon klar, da geht nichts«, witzelte sie und schnalzte mit der Zunge.


»Tschuldigung. Seid ihr fertig?« Der Junge, der ihrem Bruder so ähnlich war, zupfte an Leighs Ärmel. »Ich muss mich beeilen. Wir haben noch was vor.« Er trotzte dem Wetter mit einer dunkelgrünen Bomberjacke, die ihn kräftiger erscheinen ließ, als er war.


Leigh trat zur Seite. »Mach nur. Ich hab, was ich brauche.«


»Klar, du Schlingel«, scherzte Samir. »Schieß los.«


»Ein paar Sauerschlangen, bitte.«


Leigh nippte von ihrer Cola und musterte indessen den Vater des Jungen aus den Augenwinkeln. Er saß breitbeinig auf ihrer bevorzugten Bank und sah in ihre Richtung. Seine Arme lagen lässig auf der Lehne und er vermittelte das Bild eines selbstbewussten und kumpelhaften Typs, eines Mannes, der sie – Heilige Scheiße! Sie rollte die Augen, konnte aber die frivolen Bilder nicht abschütteln. Zwei keuchende Gestalten, verborgen im Nebel, einen Baum zur Stütze, das Laub als Schutz … Mensch! Geht’s noch? Hastig trank sie ihre Cola leer, das half aber nicht gegen ihre glühenden Wangen. Das ist deine Schuld, Quinn.


Der Kerl ihrer Fantasien holte indessen sein Mobiltelefon aus dem Trenchcoat, lauschte dem Gesprächspartner und kraulte seine unrasierte Wange. »Logan!«, rief er und stand auf. »Komm in die Gänge. Ich muss los.«


Seine Stimme klang ebenfalls selbstsicher, wenn auch ein wenig barsch. Ein elektrisierendes Prickeln jagte durch Leighs Bauchmitte und die Innenseiten ihrer Oberschenkel.


»Auf geht’s!«, trieb Samir den Jungen an. »Sonst setzt’s was.«


»Blödsinn!«, entgegnete Logan, zahlte und schlenderte davon. Eine Sauerschlange steckte er sich gleich in den Mund.


»Cooler Bengel«, sagte Samir. »Würde sein Vater nicht in Ihr Beuteschema passen? Ich kann Sie gerne mit ihm bekannt machen.«


»Tja … zu spät. Da kommt meine Freundin.«


»Bei Allah! Da müssen Sie los. War aber nett, mit Ihnen zu plaudern. Sonst sind Sie immer so zugeknöpft.« Er grinste. »Nächstes Mal erzähl ich Ihnen von meinen Interessen.«


»Unbedingt«, speiste sie ihn ab und ging Quinn entgegen.


»Hey du! Schon wieder mit dem Paki geflirtet.«


»Ich habe mir nur was zum Trinken gekauft.«


»Komm schon, darling. Ich habe euch plaudern sehen.«


»Das war nur, weil ich ihn ausgefragt habe. Der Mann von gestern, Pierce Wainright, ist hier aufgetaucht. Ich weiß nicht, was er vorhat.«


»Der Typ mit den üppigen Schwimmringen?« Quinn hob die Augenbrauen. »Bist du sicher?«


»Ja, schon komisch, oder?«


»Ach was! Edinburgh ist nicht London. Noch dazu ist Februar. Da kommt schon mal vor, dass dir jemand öfter über den Weg läuft.«


»Da ich ihn von früher kenne, glaube ich nicht an Zufälle.«


»Oha! Dann klär mich mal auf.« Sie öffnete ihre Handtasche und wühlte darin rum.


Leigh machte indessen Pierce Wainright beim Eingang zum Pinguinbecken ausfindig. Er war also noch da. »Er hat mir einst Geschichten vorgelesen und Bücher geschenkt und …«


Ein paar Jungs liefen vorbei und streiften Quinn. Ihre weinrote Lederhandtasche entglitt ihr und fiel zu Boden. Ein Teil des Inhalts purzelte heraus. »Idioten!« Quinn zeigte ihnen den Vogel.


Leigh bückte sich nach Quinns Tasche. Hoppla! War das schnuckelige Ding schwer. »Mein lieber Schwan! Sind da Steine drin, oder was?«


»Nee, nur mein Vibrator. Was denn sonst?« Sie stopfte ein Fläschchen grünen Nagellack und ein Bündel Pfundnoten zurück zu ihren Habseligkeiten. »Was wolltest du sagen?«


»Ich glaube, Pierce Wainright war ein Bekannter meiner Eltern. Zu Grundschulzeiten habe ich ihn regelrecht angeschmachtet.«


»Aber, aber. Dann sag doch Hallo.« Quinn zog ihre Lippen gekonnt mit einem erdbeerroten Stift nach, der wunderbar ihre sommersprossige, helle Haut betonte. »Problem gelöst.«


»Ja – nein. Meine Mutter … äh … Ich habe dir nie erzählt … oh verdammt … das ist nicht der passende Ort oder Zeitpunkt … aber ich will es jetzt loswerden. Selbst wenn du nie mehr mit mir redest.«


»Das klingt aber ernst. Na komm! Spuck’s aus. Du hast doch niemanden abgemurkst?«


Heilige Scheiße! Ihr Magen rutschte in die Kniekehlen. »Es gibt einen Grund, warum dieser Junge, der mit seinem Vater hier ist, es mir angetan hat. Er sieht meinem Bruder Ned ähnlich. Darum bin ich …« Sie stockte. Wollte sie Quinn tatsächlich alles erzählen? Das Risiko eingehen, sie für immer zu verlieren?


»Ich wusste nicht, dass du einen Bruder hast.« Quinn lehnte sich an Leigh. »Na los, ich bin nicht aus Zucker. Ich werde schon nicht schreiend davonlaufen.«


»Okay. Setzen wir uns.« Sie fürchtete, sonst jeden Moment zusammenzubrechen. Sie und Quinn machten es sich auf Leighs Lieblingsbank bequem. Tja … auch dein Typ bevorzugt diese Bank. Hat sie für dich angewärmt. Schon spürte sie dieses Kribbeln das Rückgrat hinauf. Herrje! Lass das jetzt! »Pierce Wainright war ein guter Freund meiner Mutter. Oder gar ihr Geliebter.« Leigh schauderte. Sie legte beide Hände auf die Bank. Das irreale Flair von Wärme hatte sich bereits verflüchtigt.


»Du hast nie von ihr gesprochen. Ich dachte, sie ist tot.«


»Nee, sie sitzt im Knast.«


Quinns aufmunterndes Lächeln erstarb. »Fuck! Was hat sie denn getan?«


»Meinen Bruder und Vater umgebracht.«


Quinn klappte den Mund auf und glotzte sie mit aufgerissenen Augen an. Das würde jeder Mensch nach so einer Neuigkeit tun. Davor hatte Leigh keine Angst gehabt. Aber gleich würde Quinn aufstehen und aus ihrem Leben verschwinden.


Eine Erfahrung, die sie verschmerzen musste, als sie ihrer einst besten Schulfreundin beichtete, warum sie bei ihren Großeltern lebte. Die beste Freundin stand auf, ging weg und sprach nie wieder ein Wort mit ihr. Am liebsten hätte Leigh ihr, wann immer sie ihr über den Weg gelaufen war, eine in die Fresse geschlagen.


Quinn rannte nicht davon. »Irre! Das muss furchtbar für dich sein. Das … das tut mir wahnsinnig leid.« Sie rückte näher heran und nahm Leigh in den Arm. »Möchtest du mir erzählen, was genau passiert ist?«


Leigh schluckte. Die Säure der Cola rumorte in ihrem Magen. »Ich will dich nicht verschrecken.«


»So leicht wirft mich nichts um.«


»Das hoffe ich, denn eine ehemalige Schulfreundin hat mich deshalb für immer aus ihrem Leben verbannt.«


»Dann war die dumme Kuh deiner nicht wert.«


»Ist gut.« Leigh verdrückte ein Tränchen. Ob aus Scham oder Erleichterung konnte sie nicht entscheiden. Denn auch wenn Quinn noch neben ihr saß und sie tröstete, bereute ihre Freundin vielleicht insgeheim doch, mit wem sie sich da eingelassen hatte, und überlegte, wie sie ihr ab jetzt aus dem Weg gehen konnte.


»Warum hat sie es denn getan?«


»Keine Ahnung. Das hat sie nie gesagt.«


»Ach so. Dann bist du deswegen so gerne im Zoo. Faszinieren dich die Tiere hinter Gittern, da sie dich an deine Mutter erinnern?«


»Was? Aber nein.« Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe. »Nun, schon möglich. Ich weiß es nicht. Im Moment ist alles noch viel komplizierter.«


»Dann erzähl, was dich wirklich bedrückt.«


Okay. Jetzt keinen Rückzieher machen. Quinn will nicht nur über Shopping oder Männerbekanntschaften plaudern, sondern über dich. Und das ist gut. »Sie haben mich vorgeladen. Nach fünfundzwanzig Jahren soll ich für meine Mutter aussagen, damit sie möglicherweise begnadigt wird.«


»Ach so ist das. Und du willst das nicht, stimmt’s?«


»Ich wüsste nicht wieso. Ich habe ihr nichts zu sagen.«


»Aber sie vielleicht dir?«


»Wie kommst du darauf?«


Quinn zog einen Flunsch. »Erfahrungen mit meiner Mutter.«


Quinns Mutter lebte mit einem Franzosen in Paris. Eine wahre Zimtzicke, die ständig neue Eskapaden auf Lager hatte.


»Siehst du. Schon lächelst du wieder.«


Leigh zwinkerte. Zwei Tränen liefen ihre Wangen hinab. »Nur deinetwegen. Weil du mich nicht verurteilst.«


»Wieso sollte ich? Deine Eltern kannst du dir nicht aussuchen. Deine Freunde schon.« Sie gab Leigh einen forschen Schmatz auf die Wange, dann stand sie auf. »Komm jetzt. Ich nehme dich im Auto mit. Dann können wir noch plaudern. Außerdem sieht es schon wieder nach Regen aus.«


»Passt mir gut.« Leigh hakte sich bei ihr ein. Sie fühlte einen gewaltigen Felsbrocken von sich abgleiten. Der drohende Regen schreckte sie nicht. Denn das Leben war doch nicht so schlecht. »Ich muss den Laden noch auf Vordermann bringen. Ich will die zahlreichen Kunden, die morgen Schlange stehen, nicht enttäuschen.«


»Na, na, glaub mir, da ist Licht am Ende des Tunnels.« Arm in Arm gingen sie und Leigh den kurzen Weg zum Ausgang hinab.


»Das kommt von einem heranrasenden Zug«, spottete Leigh. Sie konnte Pierce Wainright nirgendwo mehr sehen, bereute nun, kein Foto von ihm geknipst zu haben, war aber viel zu erleichtert darüber, Quinn die Wahrheit gestanden zu haben, um sein Verschwinden ernsthaft zu bedauern. Wenn er nicht bereit war, sie auf die Vergangenheit anzusprechen, sie würde es keinesfalls tun. Keine alten Wunden aufreißen, die kaum verheilt waren und beharrlich bluten würden.
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